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Gedenkstätte für die Opfer der »Aktion T4« in Berlin 

Die vergessenen Toten
Von Peter Nowak

In Berlin soll ein Gedenk- und Informationsort für die Opfer der »Aktion T4«
eingerichtet werden. Es ist nicht der erste Versuch, sich der Thematik
erinnerungspolitisch zu nähern, und wie schon in der Vergangenheit gibt es auch
diesmal Anlass zu Kritik.

»Ich vergehe vor Not, muss ich Euch schreiben. Jetzt, wo meine Männer fort sind, muss ich hier
sitzen und kann nichts tun«, schrieb ein Schuhmachermeister, der von den
nationalsozialistischen Behörden als angeblich Geisteskranker verhaftet worden war, am 3.
September 1939 aus der Psychiatrieanstalt Grafeneck an seine Angehörigen. Wie er sind nach
vorsichtigen Schätzungen zwischen 1940 und 1941 mehr als 70 000 Psychiatriepatienten und
Menschen mit Behinderungen durch Ärzte und Pflegekräfte ermordet worden. Für sie soll nach
einem Beschluss des Deutschen Bundestages vom November 2011 ein Gedenk- und
Erinnerungsort geschaffen werden. Um zu entscheiden, in welcher Form dies geschehen soll,
wurde wenig später vom Land Berlin und dem Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und
Medien ein Wettbewerb für die Gestaltung ausgerichtet. Im Dezember vorigen Jahres schließlich,
rund ein Jahr nach dem Beschluss des Bundestages, konnten die eingegangen Entwürfe für den
geplanten »Gedenk- und Informationsort Tiergartenstraße 4« in einer Sonderausstellung in der
Berliner Topographie des Terrors begutachtet werden.

Ein großer Teil der Entwürfe befasst sich mit der im Krieg zerstörten Villa in der Tiergartenstraße
4, in der die Mordaktion, die heute in Anspielung auf die Adresse des Hauses auch »Aktion T4«
genannt wird, geplant wurde. Dass sich diese Bezeichnung langsam durchsetzt, ist auch ein
Erfolg von Betroffenengruppen, die sich seit langem gegen den verharmlosenden Begriff
»Euthanasiemorde« wehrten. Euthanasie heißt wörtlich übersetzt »schöner Tod«. Dagegen
wurden die als geisteskrank stigmatisierten Menschen grausam ermordet, vergast, vergiftet
oder erhängt. Dennoch findet der euphemistische, aus der Terminologie der Eugenik
stammende Begriff bis heute Verwendung.
In den ausgestellten Entwürfen für den Gedenkort sollen neben dem Ort, an dem die Taten
geplant wurden, auch die Opfer ein Gesicht bekommen. Bei dem als Siegerentwurf prämierten
Modell, das von der Berliner Architektin Ursula Wilms gemeinsam mit dem Stuttgarter
Konzeptkünstler Nikolaus Koliusis und dem Aachener Landschaftsarchitekten Heinz W. Hallmann
eingereicht worden war, bildet eine blaue, halbdurchsichtige Spiegelwand den Mittelpunkt.
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Damit greifen die Preisträger Elemente des »Andernacher Spiegelcontainers« auf, der von dem
Künstler Paul Patze gemeinsam mit Schülern 1996 entworfen wurde, um an die Opfer der Morde
in der Villa zu erinnern, die nach einem Zwischenaufenthalt in Andernach im hessischen
Hadamar vergast worden waren. Ferner soll eine 40 Meter lange Sitzbank die Tiergartenstraße
mit dem Denkmal verbinden. Die nach Westen ausgerichtete, schräg gestellte Betonwand dient
dabei auch als Grundkonstruktion für ein durchlaufendes, aus 13 Elementen bestehendes
Informationspult, auf dem Biographien einzelner Opfer der »Aktion T4« präsentiert werden
sollen. Eine Gedenkplatte, die bereits 1989 am Ort eingelassen worden ist, soll ebenfalls in das
mit dem ersten Preis prämierte Modell integriert werden. Die Inschrift derselben ist schlicht aber
präzise: »Die Zahl der Opfer ist groß, gering die Zahl der verurteilten Täter«.
Tatsächlich sind in beiden Teilen Deutschlands die meisten an den Morden beteiligten Ärzte
sowie das Klinikpersonal nicht nur nicht bestraft worden, viele Täter haben ihre Karriere oft
bruchlos fortsetzen können. Entwürfe, die solche Zusammenhänge deutlicher thematisierten
und an die Diskriminierung von Psychiatriepatienten bis in die Gegenwart erinnerten, kamen bei
dem Wettbewerb nicht in die engere Auswahl. So sollten etwa in einem der abgelehnten
Entwürfe sechs Stelen aus dem Denkmal für die ermordeten Juden Europas die sechs Orte
symbolisieren, an denen die Morde in Deutschland verübt wurden, und damit gleichzeitig auch
der von Historikern nachgewiesene Zusammenhang zwischen der Vernichtung der zu
geisteskrank erklärten Menschen und der Shoa symbolisch zum Ausdruck gebracht werden.
Doch nicht nur die fehlende Kontextualisierung innerhalb der Gesamtheit der
nationalsozialistischen Verbrechen sorgt für Unmut. So kritisieren etwa Verbände von
Psychiatrieerfahrenen die aktuelle Denkmalauslobung als »Pro-forma-Gedenken zum Billigtarif«
und beziehen sich damit auf die lediglich 500 000 Euro, die der Beauftragte der
Bundesregierung für Kultur und Medien für den Gedenkort zur Verfügung gestellt hat. Auch
einige der in der Topgraphie des Terrors gezeigten Denkmalentwürfe äußerten in ihren
Begleittexten eine ähnliche Kritik.

Nicht vertreten unter den präsentierten Entwürfen war ein Vorschlag für einen Gedenkort, den
mehrere Betroffenenverbände bereits vor 15 Jahren gemacht hatten. Am 26. Januar 1998 hatte
sich in Berlin ein »Freundeskreis des Museums ›Haus des Eigensinns‹« konstituiert, dessen Ziel
es war, an der Gründung einer Stiftung sowie eines Museums mitzuwirken, das an der
historischen Stätte Tiergartenstraße 4 in Berlin hätte errichtet werden sollen (Jungle World
2/1999). Die Diskussion um ein würdiges Erinnern an die Opfer der »Aktion-T4« ist also alles
andere als neu.
Obwohl damals zum Freundeskreis des Haus des Eigensinns mit Dorothea Buck eine
Überlebende der »Aktion-T4« zählte und mit dem Auschwitz-Überlebenden Henry Friedlander
auch ein Historiker vertreten war, der in seinen Forschungen den Zusammenhang zwischen den
Morden und der Shoa nachgezeichnet hat, wurde das Projekt von Politik und Öffentlichkeit von
Anfang an ignoriert. An den möglichen Kosten kann es nicht gelegen haben. Ein privater Stifter,
der unbekannt bleiben wollte, hätte für die Errichtung einen Beitrag von 1,75 Millionen DM zur
Verfügung gestellt. Damit wäre das Projekt auch ohne öffentliche Mittel finanziell wesentlich
großzügiger ausgestattet gewesen als der jetzt ausgelobte Gedenkort.
Problematisch an der Idee war dagegen der Plan, im »Haus des Eigensinns« auch die
sogenannte Prinzhornsammlung, eine Sammlung von Kunst sogenannter Geisteskranker, zu
präsentieren. Der Arzt Hans Prinzhorn, dem die Sammlung ihren Namen verdankt, bewegte sich
seinerzeit im völkischen Milieu der Weimarer Republik und unterstützte in den letzten Jahren vor
seinem Tod im Jahre 1933 die Nationalsozialisten. Für ihn waren die Kunstwerke der Psychiatrie­



patienten Teil der Krankenakte. Lange Zeit waren die Artefakte in Kellern der Heidelberger
Universitätsklinik gelagert. Erst 2001 wurde auf dem Gelände der Klinik ein Museum eröffnet, in
dem seither in regelmäßigen Abständen Teile der Prinzhornsammlung gezeigt werden. Der
Bundesverband Psychiatrie-Erfahrene sprach in diesem Kontext von einer zweifachen
Enteignung der Patienten. Sie sind als Künstler in der Regel namentlich nicht genannt und auch
nicht gefragt worden, ob sie ihre Arbeiten weggeben wollten. Zumindest mit dieser Debatte wird
sich der nun prämierte Entwurf nicht auseinandersetzen müssen.
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